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Kr. 2 Meval, 21. Januar 1927 4. Jahrgang 

Darum stehen sie vor mir und duften die alten Sommer aus dem 
Kinderland. Duften nicht wie eine sorgsam in ein Buch gepreßte vertrocknete 
Blume, nein, wie ein eben gepflückter, geheimnisvolle Kräfte ausströmender 
Strauß von Heidekraut. Duften nach Seetang und Salzluft, nach Harz und 
Tannennadeln, nach bittermandliger Linnaea und frischem Heu. Und nach 
Jugend, nach Jugend " Helene Hoerschelmann. 
»,.!.«.»,», ,„>»,l » » M W X ^ I » ^ * 

ff versunkenes" von Helene Hoerschelmann. 
(Erinnerungen an Alt'Lioland und Alt'Rußland, Euaen Salzer, Heilbronn. 1926.) Von Theo I r a n s . 

Findet jemand auf seinem Wege 'einen Aus-
blick, der ihn entzückt, so wünscht er sich gewiß an-
dere herbei, zn Teilnehmern an fernern Genuß. Er 
braucht barmn noch nicht Altruist zu sein, denn er-
stens: man kann ja nicht immer alles allein essen; 
und sodann sehnt^sich das Menschenherz nach Zn-
sammenklang u. Übereinstimmung. So drängt es 
mich benn auch, meinen Landsleuten ein Buch zu 
emipfeUen, das ich kürzlich gelesen habe, und welches 
einen solchen Ausblick in unsere glücklichere Vergan-
genheit bietet. Es ist zwar schon von berufener 
Seite besprochen worden, doch wie leicht gleitet das 
Mwnylch'ende Auge auch über wertvolles hinweg, 
oder man vergißt, was man behalten sollte. „Ver-
sunkenes", von Helene Hoerschelmann, gibt eine 
Reihe von Bildern aus ihrer Jugendzeit in Dorpat 
und aus ihrem späteren Leben in Rußland, in so 
entzückender Frische, daß sie für unsere Gegenwart 
einen heilsamen Bestandteil des Büchertisches in je-
dem echten Baltenhach'e darstellen dürften. Es ist 
natürlich, dafz eine so briiske Zeitwende, wie die un-
sere, eine breite Literatur der Erinnerungen hervor-
*toft, doch es liegt auch nah, daß diese goldenen, 
oder vergoldeten, Tage der Vergangenheit, Trauer-
schleier auf die Gegenwart werfen. I n solcher Weise 
wirken die Erinnerungen von Helene Hoerschel-
mann durchaus nicht. Sie sind mit der ganzen 
Liebe, ich möchte fast sagen: Verliebtheit, geschrie-
ben, die dieses Thema fordert, aber sie üben keiner-
lei Druck auf die Gegenwart und schlagen nicht niit 

den Gebeinen der Toten nach den Lebenden. — 
Manchem werden die Erzählungen aus Rußland 
vielleicht packender erscheinen, wozu das mehr 
Fremdartige von Umgebung und Charakteren den 
Grund geben inag, aber domjenMn, der das alte 
Dorpat von damals kennt, werden diese Bilder be-
sonlders lieb fein, weil ihm. die ganze Feinheit der 
Schilderung zugänglich ist. I n mehreren der dort 
vorgeführten Häusern habe ich verkehrt und mußte 
darüber staunen, wie bei einem solchen Schwung der 
Darstel'buug eine so treue Porträtwickmg einge-
halten werden konnte. Dieses möchte ich betonen, 
denn der jungen Generation werden die dort ge» 
schilderten Menschen unglanAoückig erscheinen. 
Daß Menschen von ungewöhnlichem Können und 
Erfolg so kindlich gütig sein können, wie viele der 
damaligen Träger ihrer Gesellschaft, gcht unserer 
Zeit schwer ein, die mit starken Ellenbogen und 
schnellen Füßen den Olymp zu erklimmen meint. 
Vielleicht finden warme Herzen aber doch den Weg 
über die Grenzen des leiblichen Lebens auch zu 
Andersgearteten, wenn eine so glückliche Feder die 
Übermittelung übernimmt, und fügen bei den ans-
einanderklaffenden Generationen einiges wieder zu-
fammen. Eben sieht es so aus, als wenn der heu-
tigen Jugend die Lebensauffassung unserer jungen 
Jahre fade erscheine, doch im reiferen Alter wird das 
wohl anders werden, und dann muß dieses Buch zu 
einer gesuchten Quelle der Nachricht und der Freulde 
werden. 



„H e r d fl a m m e n" Nr. 2 

Zum neuen 3al?t\ 
(Haggai 2, 10.) 

I n einer Menschheit, der mir, wie i% scheint — die 
Mimst geblieben — 

I m Haß Wiftiuarjeu sich zu schinieden jeglicher 
Gestalt, — 

Z n m n c ii e n I a h r e luieoenim — die neue 
'Kraft zu lieben 

Ans einer liebeleeren Erde, die entseelt und 
kalt! — 

Den rnbelasen Herzen, die vom Zweifel nnnge-
trieben 

Schier.rettungslos verfallen sind des Zeitgeifts 
Allgewalt, —-

Z u m n e u e n I a h r e, dessen Hilnmel 
3org:niuolt'en trüben, 

Em neues, großes Lebensziel, bt& Nauibeus 
festen Halt 

3u nns'rer Tage Wcht, die schemenhaft wie 
M,nch zerstieben! — 

Ten lebensnni'den Bingen, die in Maieri schlafge-
mieden 

Eich nach der Tonne filmen der Gerechtigkeit, nach 
Frieden, 

Wie ihn die not- und leid- und haßgepeitschte Welt 
nicht gibt, — 

I ni ii e n e n I a Ii r — der Gnade Gottes-
Mlle, die Geschieden 

Den geistlich Armen, die des Znnnielreiches 
König liebt, — 

Die mit der Liebe Hand am Tempel der Ver-
Iieißnng bauen 

Und, anf znni Wiederkommenden mit Glaubens-
blicken schauen! 

Earl Hunnius. 
Dorpat, 3. Januar 1927. 

„Nicht, nicht!" sagte der Witz, „dann gebe ich 
eben -allein!" 

—• „Ei warnm?" fragte plötzlich eine ganz in 
ein NarrengeMand gehüllte Gestalt mit einer Geißel 
hart äri seiner Seite, „ich gehe mit dir!" 

„Wer bist du?" fragte der Wih. 
„— Dein Bruder, der Sarkacmins!" antwortete 

die Gestalt. 
„Gott schätze mich vor solchen Brüdern!" sagte 

der Witz und trippelte davon. 
Er kain ]u den ersten Menschen und sah sie 

bauen und hielt sich fern von ihnen. 
Er kain zu den ersten Christen nnd hörte sie be-

ten nnd hielt sich fern von ihnen. 
Er kam zu Goethe nnd sab, 'dap, dort bereits der 

Hnmor saß.. 
Al* er die Tür wieder geschlossen hatte, borte er 

Goethe erregt sprechen. Er l>;elr iein Chr bin nnd 
oernahni folgendem: „Viele, sind geistreich genug, und 
voller Kenntnisse, allein sie sind Ungleich voller Ei' 
telkeit, lind tun sich oon der kurzsichtigen Masse als 
witzige >iöpfe hewinideni zu lassen, haben sie keine 
ßchaui nnd ist ihnen nichts heilig. So geistreich 
alles sein niag, ist der Welt doch nichts damit ge-
dient; e s l ä ß t s i ch n i c h t s da r a n f 
tU* lin den . Ja, es kann sogar von der größten 
Schädlichkeit sein, indem es die Menschen ver­
wirrt nnd ihnen den nötigen Halt nimmt.. Und 
'.nie weit reichen wir denn mit all unserem Wii?e!" 

„Hm!" brummte der Witz, „sollte ich am Ende 
nnnüh erschaffen sein?" 

Er ging zu Nietzsche und sah bort seinen schreck-
lichen Bruder mit der Geißel. 

Er wollte schon umkehren nnd zu Gott zurück-
geheu, da fiel ihm ein, daß der Schöpfer von den 
Kranken nnd Kleinen gesprochen batte. 

Er ging sinn zwanzigsten Jahrhundert. 
Hier wurde er mit offenen Armen empfangen 

und blieb hier, bis aller Granit z,n Grand, «lkr 
Glaube \u Glosse, alles Staunen zu Stutzen und 
alle Schönbeit zu Schaum — zer­
lacht war. 

Der Witz. 
Skizze von Er ich G r o t e . 

Als Gott ihn erschaffen hatte, sprach er zn ihm 
also: 

„Halte dich fern von allein, was betet uud baut. 
Gehe "zu den Kranken und Kleinett. Vergiß nicht, 
daßdn ebensogut Lnnte, wie Leuchte bist!" 

Als der Witz zur Welt hinnntersticg, sah er, daß 
er haH als Narr, halb als Lichtgott gekleidet war. 
Von weitem sah er den ganz in Tonnengold getauch-
ten Humor. 

„Brnder," rief er von weitem, „laß uns zusam-
nien gehn!" 

Doch dieser hörte nicht auf ihn. 
Der Witz 'begann zu laufen, aber seine Beine 

waren kürz, und der Humor hatte einen so großen 
Vorsprnng, daß er ibn nicht mehr einholte. 

Media in vita. 
Mitten im Alltagsleben find 
von Schönheit wir ninfangen, 
wenn uns — so wir nicht staubesbliud — 
die Augen aufgegangen. 

Zeigt mancher Weg nicht schönen Blick 
bei mühevollem Wandern? 
Und ist nicht auch für uns ein Glück 
das Glück — der Andern? 

Erhebe, Gott, aus Niedrigkeit 
die stniapf dies Leben hassen, 
und gib uns Seelen, groß nnd weit, 
das Glück der Welt zu fafjcn! 

E l i s a b e t h Goertfe . 



Nr. 2 „H e r d fl a m m e n 

Aus dem leben der Domschule vor hundert ^ahren< 3) 

Von A. W i n k l e r - R o v a l . 

Schui^Kertraini sagt von Schüdlöffel: „Bsi Sch. 
laagre liicinaiiD sich 311 imifscii. N M et)va, weil tx 
durch Stärke im!pl0nksrte, er sprach cher leise und 
aln wenigsten mit dein Mnnde. xHbcv seine Angen 
sprachen gang übauiültigeiioe Diiuge. Weil er irv-
nisch war, fürchteten wir ihn, weil er stupend gelehrt 
war, achteten wir ihn, aber iveil er eisig 's alt war, 
liebten wir ihn nicht. Alle hielten ihn für herzlos, 
niD erst nach seinein frühen Tode erfuhren wir, daß 
er nichts weniger al5 herzlos, aber sehr blöde von 
Natur gewesen war. Di.'se Schmiche wollte er hin­
ter Ironie verbergen." — Trotz der in diesen beiden 
Schilderungen enthaltenen geringfügigen W-
lveichitii'gi:ii tritt ans ihnen die Persönlichkeit Schiid-
löffele doch kl.ir hervor, denn tuas; ein Lehrer bei 
einigen Schülern beliJlu ist, bei anderen nicht, lugt 
in der Natur der Tinge. 

Ter II n t e r r i ch t i in 31 u s | i s ch e 11 war 
recht dürftig. Meist lvaren die Lehrer ltiigc&itoct; 
deö'halb genossen sie auch uicht die Achtung, wie die 
übrigen. Der lluterricht faud au der Hand eines 
Lesebuchs statt, dci* nur Göschichteu zur 3lach-
aHnmng nnd Beachtung enthielt, die überseht uuir-
den. Die Literaturgeschichte fand nur bis Deriha-
wilN Berückfichtmnng, von der Blütezeit erfuhren die 
Schüler nichts. Baer erzählt folgende Episode: Einst 
nrnrde der Lehrer :;: 1 in der Stunde gefragt, Nxrs 
das I. iin Nalm>3n U Öintia zn bedeuten Habe. Viel-
leicht Lndivra ,? — „Als der ant.' Lehrer daraus 
uicht zu antNwrten wirfsic, uud es für gleichgültig er-
klärte, da hatten Nur es ja wea, daß er diese ZMür-
;inig,en lder lateinischen NaMn nicht kannte, und 
die Klasse teilte sich in die beiden ^onjekttiren von 
L n d w i g und L e o p o l d . Der Lehrer wußte 
wohl inerten, daß er getäuscht wurde, wußte sich aber 
uicht zu helfen. Ähnliches wiederholte sich wehr-
Mals, denn andere wollten doch mich so witzig sein." 

Bekanntlich herrschte in alten Zeiten om heftiger 
G e g e u s a tz 5 to i s ch eu Do m s ch ü l e r n n u d 
G y in n a s i äifte u. Wohl sagt Baer, das; zn sei-
uer Zeit Wwpse zwischen den Zöglingen beider 
Schnlen nur „in den allerprimürsten und 'naiv-
stcn Formen unter i>hr wenigen Rnbw- nnd Taten-
dnrKgcn der untersten blassen" vorkanien. Größere 
Balgereien hätten nur in einer viel früheren Zeit 
stattgesnNden, „idenii alles Andenken daran hatte in 
der Schule anfssehört." Doch scheint es sich hier nur 
nni eine verhältnisnnißig kurze Naffeuruhe zwi-
scheu den wegnern gchatwelt zu Weni, denn mein 
GroMater weiß von förmlichen Schlachten zn berich-
ben, an denen keineswegs nur vereinzelte Schüler 
teilnahiuen. Er erzähtt: „Im Somnwr 1814 bil-
bebe sich zwischen den Domschülern nnd Gymna­
siasten eine erbitterte Feindschaft. Der Schauplatz 

l) Mai er a. D. von Weis; (1M)S—Uj 

der kämpfe, die i in wer in 3)casse geführt würben 
uud wo man Offiziere un>d Leiter genxilhlt hatte, 
waren die ; Gräben, Walle nnd >lasomatten der 
Festung. Die Erbitterung stieg oft z!u einer solchen 
Höhe, daß , recht ernstliche.Verletzungen vorfielen. 
Bei einem solchen Kampfe lvnrde ein Knabe über 
die Do morti eke geworfen, kant aber Nninderbarer-
weise nn de schädigt im Graben an. Der Eiser, an 
diesen Kämpfen teilznnefymen, war so groß nnd der 
Ehrgeiz, eine Offiziersstelle zn erlangen, so heftig, 
daß selbst die schwächsten, kleinsten Knaben zum 
Kcrmpfe sich drängten. Zn Hanse hakten die Eltern 
keine Ahnung davon, wa* getrieben wurde, selbst die 
Lehrer beider Schauen ignorierten diese gefährlichen 
Streitigkeiten. Der,Grnnd >düM mag iu der da ina-» 
ligeu kriegerischen Stimmnng gelegen haben, man 
freute sich, das; die Knaben siel) tüchtig tummelten 
nnd körperlich kräftigtem Endlich aber wurde urau 
doch ans olesen Uufug anfmerrfam, indent teils 
Schulstunden darüber versäumt, teils ein über-
mutiger, roher Ion unter den Schülern einriß. 
Es sollte der Knabe ausgeschlosseu werdeu, der sich 
bei solchen Prügeleieu betreffen ließ. Nachdem wirk­
lich mehrere Schiller an^geschlossen lvaren nnd die 
Eltern ansingen entschieden entgegenznavbeitett, 
hörten diese Streitigkeiten ans. Statt dessen wauMe 
sich die unbefriedigte Rauflust inneren Kämpfen zn, 
uud dazu gab iu der Domschnle meistens der Stan-
desunterschiod Anlaß." 

Auch iit den 20er Jahren haben noch &äm:pfc 
zwischen Tom schillern und Gymnasiasten stattgernn-
den. Schnltz-Betraln schreibt: „Die Tchymuäisen 
lieferten auf den Stadtwälleu den Dontschüleru 
Schlachten, ganz so, wie eZ ihre Vorväter gemacht, 
und nannten sie Knllos (DruthähmV' — 

I n den „Neo. Wöch. 3tachr." (Nr. 15) findet 
sich eine Publikation vom 5. April 1812, die ein in-
teressante<' Streiflicht aus die B e z i e h u n g e n 
z w i s ch e n D 0 in<s ch ü l e r n n n d K a n f l e n» 
t e u wirft. Es heißt dort, daß „ohnerachtet der 
öffentlichen Bekanntmachnngcit und Warnungen 
. . . . dennoch ^auslente, Handwerker, Herumtrüger, 
Bediente n. dgl. fortführen, den Schülern des ge-
dachtcu rittcrschaftlicheu Iitstituts heimlich Waren, 
Näschereien nsw. zn >kreditiereu und dagegen von 
ihnen Versckreibnngen, Kleidmtgsstücke uud audcre 
Sachen als P'saud oder statt der Zahlung anzuueh-
mm, wodnrch der unerfahrenen Jugend Zerstreu-
uugeu und Abueigiuug>,gegeit Ordnung, deren Eltern 
aber Scha'deit m\h Verlust envachse." Daher Wirte 
solches von der Gouvevlrelnettt<'regiernitg „allen 
nud jedeu, wes Staudes sie sein mögen, ans das 
ernulichste verboten." Übertretern des Verbots droht 
nicht nnr der Verlust ihrer Forderuug, sondern 
außerdem noch Strafe. 

l Fortsetzung folgt.) 



8 „ H e r d f l a m m e n " Nr. 2 

Die Genealogie und ihre Vedeutung für unsere Tage. 
R. A. v. 2. (Schüler des Dorpater Deutschen Städtischen Gymn.) 

(Schluß.) 

Einige Winke und Hinweise zur Aufstellung von 
S t a m m t a f e l n seines Geschlechtes, bei der als 
Hauptregel s y s t e m a t i s c h e s V o r g e h e n 
gilt: 

1. muß man sich sebbst und seine Geschwister mit 
allen Taufnamen, Daten und Orten der Geburt, 
der Taufe, des Todes, der Beerdigung, der Verhei-
ratung (dasselbe gilt auch für Gatten), 

2. die Eltern, deren Geschwilstev und die Nach-
kommen derselben (nach in Punkt 1 angeführten 
Regeln!) auifzeichnen mib in derselben Weise 
von Generation zu Generation hinauf sortfah-
ren. Man bedient sich der Kürze wegen folgender 
Zeichen, welche allgemein für genealogische Angaben 
üblich finld: 

-5 
— 

t 
• 
X 
00 

ch 
(00) 

geboren, 
getauft, 
gestorben, 
begraben, 
gefallen, 
vermählt, 
geschieden, 
verlobt oder aufgeboten 

Als Hauptquellen gelten: Familienpapierc 
(Taufscheine, Trauscheine, Briefe, Tagebücher und 
ähnl.), Familienbibeln oder DenkeWücher und auch 
mündliche Werlieferungen. I n 2. Linie find die 
entsprochenden Kirchonbücher systematischer Durchs 
ficht zu unterziehen; ferner auch die Grabinschriften 
auf den Friedhöfen. — Es empfiehlt sich auch Fa-
milienarchive herzustellen. Diese entstehen aus 
Sammlungen von Zeitungsausschnitten (Todes-, 
Tau!f- und Vermählungsanzeigen und Nekrologe), 
Tauf-, Vermählungs-, Beerdigungs-Lieder und 
-Anzeigen, Familienbildern, Dokumenten, Brief­
schaften und dgl. mehr, die sich auf die Familie 
und Verwandtschaft beziehen. 

Nächst den Stammtafeln empfiehlt es sich 
A h n e n t a f e l n aufzustellen, die ganz beson'de» 
ren Wert repräsentieren. Der Mensch findet sich in 
seinen Anlagen ebensowohl von der mütterlichen 
wie von der väterlichen Evbschaftsmasfe bestimint. 
Wenn er weiter hinaufsteigt, findet er 4 Großelt-
tern, 8 Urgroßeltern, 16 Ur-urgroßeltern und so 
fort, in jeder nach oben hinauf folgenden Genera-
tion die doppelte Ahnenzahl der vorigen. Die 
Ahnentafel eines Jeden reicht in die Uneadlichkeit 
(die höchste denkbare Ahnentafel ist 2°°), aber durch 
die Grenzen 'der historischen Erkenntnis ist diese in 
der Möglichkeit ihrer Ausdehnung nach oben be-
grenzt. 

Eng verbunden mit der Genealogie ist die Wap» 
penkunde oder H e r a l d i k . Nächst den Adels-
Wappen (seit dem 11. Jahrh.), gibt es auch Bürger-
liche und Vauern-Walppen, was vicfcrn noch nicht 
bekannt sein dürfte. Bürgerliche Wappen gibt es 
schon um 1300. Vordem «existierten schon die sog; 
Haus- oder Namensmarken. I m 14. Jahrhundert 
kamen bäuerliche Wappen auf. Es ist Pflicht und 
Ehrensache eines Jeden, an dem alten Fannliensym-
bol seines Geschlechtes festzuhalten. — Vielfach be­
steht zwischen Wappen und Familiennamen ein di-
rekter Zusammenhang (redende Wappen). So füh-
ren z. B. die Geschlechter: von Hirschheydt einen 
Hirsch, von Lemm ein Lamm, Vernig einen Bär, 
Ketzel eine Katze als Wappenfigur. Auch können 
Wappenfiguren sich auf einen Beruf beziehen — 
(Chirurgen: Arzneidecher, Retorten w& ahul.) 
oder auch den Schutzpatron des Berufes (Buch-
druckcr: Evang. Johannes, Maler: Lukas) darftel-
len. Nicht feiten finden wir auch Alliancewappen, 
die in dem längs- oder quergeteilten Schild die Wap-
Venfiguren der etwa in den Wappen der in der 
Ahnentafel vorkommenden Familien tragen. 

Als empfehlenswerte Quellen zur Forschung der 
Genealogie sind wie oben erwähnt, nächst den Fa-
milienpapieren, die Kirchenbücher (die Kirchenb. des 
ehem. Gouv. Estland befinden sich in der Estl. Lit.-
Ges. zu Neval und die des zum heut. Estland ge-
hörenden Nord-Livland im Dorpater Neichsarchiv). 
Neuere baltische genealogische Erzeugnisse sind: 
Erich Seuberlich, Stammtafeln deu'tsch-baltischer 
Geschlechter, Heft 1 (Riga, Kymmel) und Georg 
Adelheim, die Genealogie der alten Fainilien Re-
vals (Roval, Nassermann). Zur Einführung rn die 
theoretische, wie auch praktische Genealogie dlent am 
besten das „Lehrbuch für Genealogie" des hervor» 
ragenden Genealogen Ottocar Lorenz. Zur Einfüh-
rung in die Heraldik — die vom Heraldiker Adolph 
M . Hildebrandt verfaßte „Wappenfibel" (1926 neu-
herausgegeben von Kammerherr Dr. Stepban Ke-
kull von Stradonitz). Reiches genealogisches Mate-
r ia! bieten a!uch die Jahrbücher fmr Genealogie, He-
raudik und Spragistik, die s. Zt. in Mitan jährlich 
erschienen. 

Mögen sich, auch in unserer baltischen Heimat, 
'immer M'chr Menschen finden, die sich für Genealo-
gie und die Probleme der Genealogie interessieren 
und zur Einsicht kommen, von was für einer großen 
Bedeutung diese besonders in unseren Tagen ist. 

„Heil dem Manne, der die Blicke 
Gern zu seinen Ahnen kehrt! 
Seiner Väter soll sich freuen 
Wer sich fühlt der Väter wert!" 
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